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					It’s beginning to look a lot like murder!

					 

					Die schönste Zeit im Jahr, das Fest der Liebe – was gibt es Besinnlicheres als die Weihnachtsfeiertage mit Mord und Blutrausch zu verbringen? Ob blutig, amüsant oder furchterregend: 24 renommierte Autor*innen haben sich zusammengefunden und liefern eine mörderische Kurzgeschichtensammlung mit schaurig-schönen Tatorten, verteilt auf Deutschland, Österreich und die Schweiz, die als Geschenk unter keinem Weihnachtsbaum fehlen darf!

					Für eine unheilvolle Weihnachtszeit sorgen in diesem Jahr:

					Achilles, Simon Ammer, Carine Bernard, Katja Bohnet, Jutta Büsscher, Sophie Czerny, Veit Etzold, Franziska Franz, Harald Gilbers, Kästner & Kästner, Karoline Klemme, Thomas Knüwer, Sven Koch, Regine Kölpin, Iny Lorentz,  Moni Reinsch, Gisa Pauly, Andrea Revers, Tibor Rode, Andreas Schmidt, Jürgen Seibold, Caroline Seibt, Annika Strauss und Florian Schwiecker

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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					Ihr Kinderlein, kommet, o kommet doch all’!

					Zum grausam blutigen Kriminalfall.

					Und seht, was in dieser unheilvollen Nacht

					der Tod auf Erden für Trauer uns macht.

					 

					O seht in der Gasse, in nächtlicher Qual,

					seht her bei des Lichtes hell glänzendem Strahl

					in reinlichen Laken die blasse Gestalt

					die Glieder wie Eis ganz starr und ganz kalt.

					 

					Da liegt sie, die Leiche, auf Granit und auf Teer;

					der Mörder betrachtet sie mit Augen so leer.

					Ein anderer kniet schweigend davor,

					tief unten, da jubelt des Teufels Chor.

					 

					O beugt wie die Täter andächtig die Knie,

					erhebet die Hände und fürchtet wie sie!

					Stimmt freudig, ihr Kinder – sonst werdet ihr die Nächsten sein –

					stimmt freudig zum Jubel des Bösen mit ein!

				

					Karoline Klemme

					Für die lieben Kinder

					Bad Segeberg

				
					Über die Autorin:

					Karoline Klemme, Jahrgang 1971, hat sich schon im Kindesalter Geschichten für andere Kinder ausgedacht und frei erzählt. Bücher liest sie seit ihrem vierten Lebensjahr. Sie angelte Piranhas in Venezuela, sprang von Klippen und aus dem Flugzeug. Nach vielen abwechslungsreichen Stationen und Auslandsaufenthalten hat sie sich beruflich zuletzt mit der Abwehr von Industriespionage beschäftigt. Sie absolvierte ein Fernstudium zur professionellen Autorin und widmet sich ganz dem Schreiben. Sie verfasst Kurzkrimis und Thriller für Erwachsene und ist Mitglied der Mörderischen Schwestern e.V. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Hamburg.

				
Schmitti stand in der Küche am Fenster und schaute in den Vorgarten. Über Nacht war Schnee gefallen. Auf der geschlossenen weißen Decke waren nur winzige Abdrücke zu sehen, die sicherlich von Vögeln stammten. Alles war so leise und friedlich am Morgen. Der Winter war wundervoll.
Für Schmitti war es die beste Zeit des Jahres. Im Radio lief jeden Tag Weihnachtsmusik, einige Nachbarn in seiner Straße hatten ihn mit selbst gebackenen Plätzchen überhäuft und ihn gebeten, dieses Jahr wieder den Weihnachtsmann für ihre Kinder zu spielen. Wie in den vergangenen fünf Jahren zuvor. Zwar waren die Kinder mittlerweile größer, aber viele wollten immer noch den Weihnachtsmann sehen und weiter an ihn glauben, genau wie Schmitti auch, als er noch klein gewesen war und Jan-Oliver gerufen wurde.
Wenn er an den Augenblick zurückdachte, als er Onkel Robert dabei ertappt hatte, wie dieser sich in der Speisekammer umgezogen und mit einem Bein im Weihnachtsmannkostüm gesteckt hatte, den Bart mit Gummiband verrutscht im Gesicht hängend, trieb es ihm immer noch Tränen in die Augen. Er war so wütend gewesen und hatte nie wieder mit seinen Eltern sprechen wollen. Jahrelang belogen worden zu sein, war das Schlimmste gewesen. Jan-Oliver hatte einen Monat lang nicht mit seiner Familie gesprochen. Auch nicht, als sie ihn, wegen des Verdachts auf einen Schock, erst zum Arzt und dann zum Therapeuten geschleppt hatten. An diesem Morgen hatte er diese Szene wieder vor Augen, als er mit der Kaffeetasse am Fenster stand und der Schnee die aufgehende Sonne reflektierte. Für einen Jungen von zehn Jahren waren vier Wochen eine extrem lange Zeit, aber er hatte durchgehalten und sich geschworen …
Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Abrupt nahm er den Anruf entgegen.
»Schmitt!«
»Hey Schmitti, warum so förmlich, ich dachte, ich hätte Santa Claus am Telefon«, ein heiseres Lachen erklang. »Sorry, dass ich dich so früh störe, aber ich wollte sichergehen, dass du noch Termine frei hast und auch dieses Jahr für uns arbeitest. Also wie sieht es aus, ist dein Kostüm ausgehfertig?« Wieder erklang das Lachen, wenn auch leiser. 
»Dachte schon, du fragst nie oder hast zu viel Schiss, wegen der Sache im letzten Jahr. Klar habe ich Zeit und übernehme die Termine. Lass mal hören.«
Schmitti strahlte und war zum Küchentisch gegangen, auf dem sein aufgeschlagener Planer mit der Dezemberübersicht bereitlag. Er legte das Handy ab, stellte es auf laut und nahm den Bleistift in die Hand. Sehnsüchtig hatte er auf diesen Anruf gewartet.
»Ich weiß, wie sehr dir die Kleinen am Herzen liegen, aber die Termine muss ich gerecht aufteilen, du wirst auch so genug zu tun haben, das verspreche ich dir.«
»Heißt das, du beschäftigst immer noch den Schwachkopf Holger, der nicht mal weiß, wie er die Kinder ansprechen soll? Das kann doch nicht dein Ernst sein? Der Typ würde nicht mal merken, wenn er im falschen Kostüm steckte. Als Weihnachtsmann hat man eine enorme Verantwortung, das ist dir doch hoffentlich klar?« Schmittis Ton war deutlich schärfer geworden.
»Hör zu, Schmitti, du machst das toll, und ich möchte auch, dass wir die Kinder weiterhin glücklich machen, aber ich betreue mit der Agentur Bad Segeberg komplett alleine, und das kann ich nicht mit nur einem Weihnachtsmann abdecken. Zwei sind für die Veranstaltungen im Kaufhaus, am Rathaus und auf dem Weihnachtsmarkt schon zu wenig, deshalb müssen wir die Termine ja mit dem Bürgermeister absprechen. Und erinnere mich bloß nicht an letztes Jahr, das war schrecklich. Zwei Todesfälle kurz vor Weihnachten. Das hat die Agentur verdammt viel gekostet. Ich habe auch leider keine neuen Weihnachtsmänner anheuern können. Alle wollen nur für die Karl-May-Festspiele arbeiten. Ich bin wirklich froh, dass ihr, du und Holger, nach den vielen Zusatzeinsätzen im letzten Jahr noch mit an Bord seid. Du kannst ihm ja bei der Besprechung und Bereitstellung der Geschenke noch ein paar Tipps geben, damit er sich dieses Jahr geschickter anstellt.«
»Er kann es nicht! Er kann es einfach nicht so wie ich«, flüsterte Schmitti und ballte die Hand zur Faust.
»Wie bitte? Was hast du gesagt?«
Einen Moment war es still in der Leitung. 
»Wenn du wieder mehr Aufträge haben willst, Schmitti, könnte ich dir noch andere Jobs für die kommende Saison anbieten.«
»ICH BIN der Weihnachtsmann!« Schmittis Fingernägel gruben sich in seine Handfläche ein, und die Knöchel wurden weiß, während er mit etwas leiserer Stimme weitersprach.
»Wann ist die Besprechung?«
»Nächste Woche Mittwoch um 10 Uhr. Passt das?«
»Ja. Tschüss, Gerd!« Schmitti hatte aufgelegt und den Planer vom Tisch gefegt. Der Bleistift in seiner Hand war zerbrochen, und die Mine hatte sich in seine Handfläche gebohrt, aber er spürte es nicht.
 
Gerd Petersen schaute auf sein Telefon. In seiner Zeit als Agenturchef hatte er schon viele schräge Typen kennengelernt. Wenn man das ganze Jahr mit Schauspielern und Komparsen arbeitete, gewöhnte man sich an den Umgang mit narzisstischen Persönlichkeiten. Das Weihnachtsgeschäft war durch die vielen Veranstaltungen am Kalkberg eher Nebensache, aber dennoch lukrativ. Jan-Oliver Schmitt arbeitete nun schon einige Jahre für ihn und war wirklich mit Abstand der beste Weihnachtsmann, den er je engagiert hatte. Er nahm die Aufträge sehr ernst, und die Kinder liebten ihn. Hoffentlich würde er noch lange weitermachen wollen, und soweit Gerd wusste, hatte Schmitti keine familiären Verpflichtungen, die dagegensprechen könnten. Es war auch nicht zu erwarten, dass er krankheitsbedingt aufhören würde oder gar sterben könnte, schließlich war er erst Mitte dreißig. Aber das hatte Gerd bei den anderen Mitarbeitern auch nicht gedacht, und dennoch hatte er zwei seiner Weihnachtsmänner innerhalb von zehn Tagen verloren.
 
Eine steile kurze Treppe führte in den Keller. Die einzig erkennbare Lichtquelle war eine große Glühbirne, die leicht hin- und herpendelte und Schatten über die gemalten Bilder an den Wänden warf. Zeichnungen von Weihnachtsmännern und Briefe, offensichtlich von Kinderhand gestaltet, hingen bis zur Decke. Inmitten dieses kleinen Raumes stand ein Mann mit Handschuhen vor einem Tisch und machte sich an einem großen Glaskasten zu schaffen. Er sprach leise, während er behutsam den Deckel beiseiteschob.
»Hallo Jack. Na, wie geht es dir heute? Wir müssen noch mal ran. Es gibt einfach zu viele Idioten da draußen. Komm, zeig mir mal deine Beißerchen.«
Mit geübtem Griff packte er eine große Schlange und melkte das Gift auf eine Glasplatte, die er neben das Terrarium gelegt hatte. Danach legte er das Reptil zurück und schloss den Deckel.
»Gut gemacht, Jack. Das reicht gleich für mehrere Lügner.« Er nahm eine Pipette und füllte das Gift in zwei kleine Dosen ab, die in der Mitte eine kleine Mulde hatten. Im Anschluss ging er die Treppe hoch und stellte einen der Behälter in den Kühlschrank. Handschuhe, Pipette und die kleine Glasplatte schmiss er in den Müll. Erneut zog er Handschuhe an, nahm eine Pinzette und den zweiten kleinen Behälter. Ganz vorsichtig befestigte er in der Mitte der Mulde eine kurze, dünne Kanüle, die man üblicherweise zur Blutstropfengewinnung bei Säuglingen nutzte. Am unteren Teil der Nadel war eine Kunststofföffnung, die sich mit dem äußeren Rand durch einen Klick an die Öffnung zum tödlichen Gift perfekt einsetzen ließ. Nach erfolgreicher Befestigung der scharfen Spitze ähnelte die kleine Dose einem Eierpieker. Langsam setzte der Mann einen gewölbten Kunststoffdeckel darüber und atmete hörbar aus. Nachdem er diese gefährliche Konstruktion auch in den Kühlschrank gestellt hatte, lehnte er sich erleichtert gegen die Arbeitsplatte. Wie im Jahr zuvor waren die Vorbereitungen ganz nach Plan verlaufen.
 
Gerd zog die Tür seines Büros hinter Schmitti zu. Holger saß schon am Tisch, stand aber auf, als er ihn sah, und streckte ihm unbeholfen die Hand entgegen.
»Hallo Kollege. Toll, dass du auch wieder mitmachst. Ich freue mich schon.«
Schmitti sah auf Holgers Hand, ließ seine aber demonstrativ in der Hosentasche.
»Von wegen, Kollege! Ich bin der Weihnachtsmann«, er zeigte auf sich, »und ich kümmere mich um die Kinder. Verstanden?«
»Ja, schon gut!« Holger setzte sich enttäuscht wieder hin.
»Ich dachte, du wärst nett, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Wenigstens die Kinder glauben noch an den netten Weihnachtsmann. Bei einem Mädchen habe ich mich dafür auch bedankt.«  
Holger hatte das Wort nett besonders betont.
»Du hast WAS?«
»Schmitti, jetzt setz dich erst mal und lass uns alles der Reihe nach besprechen.«
Gerd hatte ihm seine Hand auf die Schulter gelegt. Nur widerwillig nahm dieser neben Holger Platz. Am liebsten hätte Schmitti das Büro sofort verlassen.
»Wie hast du das gemeint, Holger? Du hast dich bedankt?«, hakte Gerd nun nach, nachdem er auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte.
»Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur gesagt, wie schön es ist, dass sie an mich glaubt, also nicht an mich Holger, sondern an mich, den Weihnachtsmann. Na, ihr wisst schon. Jedenfalls habe ich noch Danke gesagt, aber das hat sie vielleicht gar nicht mehr gehört.«
»Wieso soll sie das nicht gehört haben?« Holgers letzte Bemerkung hatte Gerd hellhörig werden lassen.
»Na ja, das Mädchen hatte erst strahlend vor mir gestanden, ist dann aber plötzlich weinend losgelaufen und hat nach ihrer Mama gerufen. Vielleicht hatte sie was vergessen, oder ihr tat etwas weh. Ich bin zu den anderen Kindern gegangen und habe sie danach nicht mehr gesehen.«
Holger zuckte mit den Schultern.
»Ich fasse es nicht!« Schmitti war aufgesprungen und hatte dabei den Stuhl umgeschmissen, dem er aber keinerlei Beachtung schenkte.
»Ich habe doch gesagt, dass er es nicht kann. Der merkt gar nicht, wie blöd er ist.«
»Hey, Moment mal, wie redest du denn von mir?« Holger war ganz rot geworden.
»Schmeiß ihn raus! Sofort! Gerd, du musst an die Kinder denken.«
Schmitti war so wütend. Er presste die Lippen aufeinander, zischte noch ein »Mir reicht’s« und ging zur Tür. Holger schaute abwechselnd von Schmitti zu Gerd, doch beide ignorierten ihn.
»Sag mir einfach Bescheid wegen seiner Termine, ich übernehme sie alle. Vielleicht kannst du ihn ja nächstes Jahr für die Kulisse am Kalkberg verwenden, vielleicht als Vollpfosten.«
Dann knallte hinter Schmitti die Tür zu.
Holger war sichtlich irritiert, und es dauerte eine Weile, bis Gerd ihm klargemacht hatte, dass man als Weihnachtsmann den Weihnachtsmann nicht selbst in Zweifel setzen sollte. Schon gar nicht vor den Kindern. Die Kinder sollten an den Weihnachtsmann glauben, solange sie wollen.
Holger verließ anschließend kleinlaut Gerds Büro und versicherte, es würde nie wieder vorkommen.
Gerd rief Schmitti an, aber nur die Stimme des Anrufbeantworters meldete sich. Dann gibt es wenigstens keine Diskussion, dachte sich Gerd und sprach drauf.
»Hey Schmitti, ich bin’s. Hör zu, du übernimmst die Termine im Rathaus und im Krankenhaus. In den letzten zwei Wochen vor Heiligabend auch noch den Weihnachtsmarkt. Die ersten Termine im Dezember auf dem Markt übernimmt Holger. Flipp nicht gleich aus, aber ihr habt einen gemeinsamen Termin, es ging nicht anders. Es kann nicht nur einen Weihnachtsmann geben. Wir …« Das Band war zu Ende und schaltete sich ab.
»Oh doch, es kann! Es gibt nur einen wirklichen Weihnachtsmann!« Schmitti ballte die Faust und schrie durch sein Wohnzimmer. Er würde sich etwas einfallen lassen. Auf gar keinen Fall würde er gemeinsam mit Holger irgendwo auftreten. Erst mal aber musste er sich beruhigen. Schmitti ging zum Kühlschrank, schaute hinein und grinste. Anschließend ließ er sich mit einer Bierdose auf das Sofa fallen.
 
Der Mann benutzte den nachgemachten Schlüssel für die Büroräume der Agentur Petersen. Der Geschäftsführer hatte ihn im Jahr zuvor gebeten, etwas aus dem Lagerraum abzuholen. Er hatte seine Chance genutzt und den Schlüssel in Knetmasse gedrückt, um einen Abdruck zu erstellen. Nun musste er nur aufpassen, dass niemand mehr im Gebäude war. Es war nach 20 Uhr, und die Fenster waren alle dunkel. Schnell hatte er den Raum mit den fertig gepackten Säcken der Weihnachtsmänner gefunden. Er nahm den größeren Sack, band das Zugband am Verschluss auf und befestigte an der Innenseite die giftige Konstruktion des Metallplättchens. Beim Aufziehen des Sackes musste man den silbernen Schnallenverschluss drücken und würde sich unweigerlich stechen. Es war eine Sonderanfertigung der Agentur. Im Gewühl des Weihnachtsmarktes war schon des Öfteren aus Spaß am Zugband gezogen worden, und die Weihnachtsmänner waren gezwungen gewesen, die Säcke abzusetzen und erneut zuzubinden. Mit dem zusätzlichen Verschluss war dies nicht mehr nötig, und die Säcke blieben zu.
Nur ein toter Weihnachtsmann ist ein guter Weihnachtsmann, dachte er, als er lächelnd den Sack wieder zu dem anderen stellte.
 
Es war der Abend vor dem gemeinsamen Auftritt, als sein Telefon klingelte. Holger zuckte vor Schreck zusammen. Dieses Handymodell hatte er nur vorübergehend, und er konnte sich nicht erinnern, die Nummer weitergegeben zu haben. Zögerlich tippte er deshalb auf das Hörersymbol.
»Hallo?«
»Holger?«
»Äh, ähm, ja.« Holger stotterte, riss sich dann aber zusammen. »Wer ist da?«
»Hier ist Jan-Oliver, du weißt schon, Schmitti. Von der Agentur.«
»Okay«, Holger klang verwundert und wusste nicht, was er sagen sollte. Gab es jetzt den nächsten Streit wegen der Termine, oder wollte Schmitti ihm persönlich auf den Zahn fühlen, damit er klein beigab oder … Holger dachte den Gedanken nicht zu Ende, da Schmitti wieder zu reden anfing.
»Es tut mir leid, wie ich dich bei der Besprechung behandelt habe, und ich dachte, ich könnte das bei einem gemeinsamen Abendessen und einem Bier wiedergutmachen.«
Wieder war es unangenehm still in der Leitung.
»Holger?«
»Ja, ich bin noch dran. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«
Du Trottel sollst einfach Ja sagen, und dann fügt sich alles, dachte Schmitti und musste grinsen.
Als Holger nicht weitersprach, sagte er:
»Ach komm schon, nur ein Stündchen, Weihnachtsmänner unter sich. Wir könnten auch den Ablauf für morgen besprechen. Formell gesehen, wäre es dann sogar ein Arbeitsessen. Ich lade dich ein.«
»Wo hast du überhaupt diese Nummer her?«
»Gerd hat sie mir gegeben, als ich ihm gesagt habe, dass ich dich anrufen will.«
Holger hatte ein ungutes Gefühl, und das Letzte, was er wollte, war, sich über Weihnachten zu unterhalten.
»Tut mir leid, ich kann nicht. Wir sehen uns dann morgen früh.«
Mit diesen Worten beendete Holger das Gespräch. Schmitti starrte auf sein Telefon, als er den immer wiederkehrenden Ton wahrnahm. Der Idiot wollte nicht mit ihm essen gehen und hatte einfach aufgelegt.
Wütend griff er in seine Jackentasche und schmiss die Flasche mit dem Abführmittel auf den Boden. Das Glas zersprang, und ein süßlicher Geruch breitete sich im Raum aus. Nun musste doch Plan B in Kraft treten. Auf keinen Fall würde er weiter mit Holger zusammenarbeiten.
 
Der Wecker riss den Mann aus einem unruhigen Schlaf, aber er fühlte sich erlöst. Es würde ein guter Morgen werden. Wenn alles glattlief, würde es wieder einen Weihnachtsmann weniger geben. Nach der Dusche packte er eine Tasche, legte diese auf den Beifahrersitz seines Wagens, ging in den Keller und knipste die Glühbirne an. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Hey Jack. Bereit für unseren Umzug? Heute suchen wir uns ein neues Zuhause und im neuen Jahr eine neue Agentur.«
Nachdem er das Terrarium mit Jack, die Briefe, Bilder und einige Habseligkeiten im Auto verstaut hatte, ging er noch mal durch die Wohnung. Die Einrichtung des möblierten Appartements war abscheulich. Er hatte es nur gemietet, da hier Zimmer für Monteure angeboten wurden, die ständig wechselten. Solange die Miete bezahlt wurde, achtete keiner darauf, wer ein und aus ging. Das war ganz nach seinem Geschmack gewesen. Die Möglichkeit, den Kellerraum zu mieten, war einem glücklichen Zufall geschuldet und hatte ihm erholsame Nächte beschert. Es war eine Sache, kontrolliert mit Jack umzugehen, aber eine andere, sich mit einer giftigen Schlange den Schlafraum zu teilen. Hoffentlich hatte er im nächsten Ort genauso viel Glück. Nun stand er im Flur des Appartements, hatte den Schlüssel an den Haken gehangen und schaute erst auf seine Armbanduhr und dann in den Wandspiegel. Wieder lächelte er.
»Tschüss, Holger!« Dann ließ er die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen.
 
Schmitti und Holger trafen fast gleichzeitig in der Agentur ein, begrüßten sich aber nur flüchtig in Gerds Gegenwart.
»Guten Morgen, na, wart ihr beiden denn auch brav? Kann der Weihnachtsmann kommen?« Gerd grinste.
Holger biss sich auf die Unterlippe, seine Finger verkrampften sich in der Hosentasche. Schmitti raunzte nur: »Halt die Klappe, Gerd. Wo sind die Sachen?«
»Kannst es wohl kaum erwarten? Zieht euch um, dann holen wir die Säcke. Der Bürgermeister erwartet uns in einer Stunde. Ihr habt also noch genügend Zeit, euch die Bärte zu kraulen.« Gerds heiseres Lachen ging beiden auf die Nerven, und sie verließen eilig sein Büro. Schweigend zogen sie sich nebeneinander um. Schmitti war als Erster fertig, hatte den weißen Bart aber noch in der Hand.
»Hey Holger, wollen wir wenigstens noch einen Kaffee zusammen trinken? Ich hole mir einen aus der Küche und bring dir gerne einen mit.«
Holger überlegte kurz und nickte dann.
»Okay, mit viel Milch, bitte.«
Schmitti war erleichtert, ließ sich aber nichts anmerken und verschwand aus dem Raum. Er schmunzelte. Das war einfacher, als er gehofft hatte. Ja, er würde an die Milch für Holger denken, an sehr viel Milch. Er nahm eine Flasche aus der Tasche. Einen Weihnachtsmann, der während des Termins mit dem Bürgermeister fest einschlief, würde man ganz bestimmt nicht mehr buchen, und er wäre diesen Idioten endlich los. Wenn Gerd schon keine Verantwortung übernahm, musste er sich kümmern. Anscheinend war er der Einzige, der wirklich begriffen hatte, dass es kein Job, sondern eine Berufung war, der Weihnachtsmann zu sein. Er leerte die Flasche in Holgers Becher. Für die Kinder! Alles für die lieben Kinder!
 
Holger wartete im Umkleideraum. Bei der Begrüßung von Gerd wäre er beinahe ausgeflippt. Nur mit Mühe hatte er sich zusammenreißen können. Noch zwei Stunden, dann könnte er den ganzen Mist hinter sich lassen. Schmitti kam mit dem Kaffee zurück, und beide tranken ihre Becher leer, bevor sie die Bärte anlegten und zu Gerd gingen, um die Säcke zu holen.
Der Bürgermeister hatte eine Delegation aus Asien zu Besuch und wollte diese mit den zwei Weihnachtsmännern und den zu verteilenden Geschenken überraschen. Nach einer förmlichen Rede kamen Schmitti und Holger mit geschulterten Säcken in den Saal, und es gab ein großes Durcheinander. Die Frauen und Männer der Delegation sprangen von den Stühlen auf, zückten ihre Smartphones und wollten sich mit den Weihnachtsmännern fotografieren lassen. Es dauerte eine ganze Weile. Schmitti und Holger hielten durch. Letzterem fiel es jedoch zunehmend schwerer, ein Gähnen zu unterdrücken. Er war auf einmal so müde. Holger konnte ein Glas kaltes Wasser ergattern, was ihm kurzfristig half. Er musste durchhalten, nur noch ein paar Minuten. Die Veranstaltung neigte sich dem Ende zu. Jetzt sollten die Geschenke verteilt werden, und augenblicklich schoss Adrenalin in Holgers Adern und half ihm, die Augen offen zu halten. Gleich würde das Ende des letzten Weihnachtsmannes in Bad Segeberg eingeläutet, und er müsste nicht länger den Trottel spielen.
Wie er all das verabscheute, diesen ganzen Weihnachtsschwindel, Heiligabend, das Fest der Liebe. Er hatte diese Heuchelei so satt. Immer hatte er auf den weisen alten Mann gewartet, der angeblich alles darüber wusste, wie er, Leon, sich benahm und ob er gehorchte. Seine Eltern hatten ihm immer mit dem Weihnachtsmann gedroht oder ihm Geschenke versprochen, die er bekommen sollte. Nur, der Weihnachtsmann war ebenso wenig gekommen wie die Geschenke. Viele Jahre hatte Leon ihm Briefe geschrieben, ihn angefleht, endlich vorbeizukommen, er wäre doch auch brav gewesen. Er hatte ihm Bilder gemalt und Wunschlisten geschrieben. Einen ganzen Schuhkarton voll. Den hatte er irgendwann auf dem Dachboden seiner Mutter gefunden. Dieses Relikt seiner unerfüllten Kinderträume lag nun neben Jacks Terrarium im Auto. Jetzt sah er, wie Schmitti endlich den großen Sack öffnete und hineingriff.
Dieser zuckte kurz zusammen und sah erschrocken auf seine Hand. Irgendetwas hatte ihn gepiekt. Blut quoll aus Schmittis Finger, aber er wischte es an seinem roten Mantel ab und verteilte die Geschenke an die Delegierten, bis der Sack leer war und Holger übernehmen sollte. Aber wo war der, vielleicht auf der Toilette? Sein gefüllter Sack stand noch im Raum, aber von ihm fehlte jede Spur. Schmitti fühlte sich komisch und fragte sich insgeheim, ob ihm der Alkoholkonsum des letzten Abends mehr zu schaffen machte, als er gedacht hatte. Dringend wollte er selbst mal kurz verschwinden. Wo war Holger, dieser Blödmann? Schmitti griff zum Telefon und wählte Holgers Nummer. Es klingelte am Hörer, aber auch im Raum. Dem Klingeln folgte er, bis er im Papierkorb fündig wurde. Warum lag Holgers Smartphone im Mülleimer, dachte Schmitti noch, bevor sein Herz anfing, unregelmäßig zu schlagen, und er sich auf das Telefon erbrach. Dann sackte er zusammen.
Leon hatte die Gunst der Stunde genutzt, als das fröhliche Auspacken der Geschenke begonnen hatte. Er war so müde, er wollte einfach nur weg. An die Sicherung seiner Konstruktion hatte er überhaupt nicht mehr gedacht, dabei wäre es ein Leichtes gewesen, Schmittis leeren Sack an sich zu nehmen. Leon wollte nur noch weg und schlafen. Immer noch als Weihnachtsmann verkleidet, war er zum Auto gegangen und losgefahren. Schnell hatte er die Stadt verlassen und fuhr südlich auf irgendeiner Landstraße. Am nächsten Parkplatz wollte er anhalten und endlich schlafen. Er schaltete das Radio an und drehte es voll auf. Immer wieder versuchte er, die Augen ganz weit aufzureißen und auf die Straße zu starren, aber die Lider senkten sich wie Blei. Warum war er nur so müde? Ein Kaffee wäre jetzt gut. Ein Kaffee mit viel Milch, war sein letzter Gedanke, als der Wagen von der Straße abkam und mit voller Wucht gegen einen Baum prallte. Etwas Längliches bewegte sich lautlos im Gras. Kein Motorengeräusch, kein Atemzug war zu hören, nur das Radio spielte noch. Santa Claus is coming to town.

					Franziska Franz

					Treffpunkt Goetheturm

					Frankfurt

				
					Über die Autorin:

					Franziska Franz lebt und schreibt in Frankfurt am Main. Ihr Schwerpunkt liegt im Krimi- und Thriller-Bereich. Sie hat diverse Krimis und Kurzkrimis veröffentlicht sowie ein Sachbuch und ist Mitglied im Syndikat e.V., dem größten deutschsprachigen Krimibranchenverein. Seit März 2023 betreibt sie gemeinsam mit dem Direktor der Frankfurter Rechtsmedizin, Professor Marcel A. Verhoff, den True-Crime-Podcast SpurenElemente Original über teilweise historische Frankfurter Kriminalfälle. Für das ZDF werden für das Magazin HALLO DEUTSCHLAND ebenfalls True-Crime-Folgen mit dem Duo gedreht.

				
Dicke Schneeflocken tanzten durch die eisige Luft und fielen wie Watte auf das Gesicht des Weihnachtsmanns. Frankfurt lag unter einer geschlossenen Schneedecke, was seit Jahren nicht vorgekommen war. Der Verkehr in der Stadt war komplett zusammengebrochen.
So kurz vor Weihnachten wirkte das Gebiet rund um den Goetheturm wie verzaubert.
Der Weihnachtsmann hatte kaum Schwierigkeiten gehabt, die alte Dame auf dem Schlitten zur einsamen Holzhütte am Waldrand zu ziehen. Er nahm den Schlüssel vom Haken neben dem Eingang, drehte ihn im verrosteten Schloss und öffnete die knarzende Tür. Es roch feucht und modrig in der Hütte. Er zog den Jutesack, mit dem er die Alte bedeckt hatte, von ihrem Körper herunter, hob sie vom Schlitten und setzte sie auf den einzigen Stuhl in der Gartenhütte. Seine Finger schwitzten in den Gummihandschuhen, die er in der Küche gefunden hatte, und machten quietschende Geräusche, als er den Kragen ihres Pelzmantels aufstellte.
Um zu vermeiden, dass sie vom Stuhl herabrutschte, nahm er seinen roten Gürtel ab, band ihn um ihren Oberkörper und verknotete ihn hinter dem Stuhl. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die alte Dame, deren Kopf schwer auf ihrer Brust ruhte. Er nahm ihre linke Hand und zog den Ring mit dem großen Smaragd von ihrem kleinen Finger.
Wenig später stapfte er keine dreihundert Meter durch den Schnee zurück zur Villa. Er öffnete die schwere Eichentür, die er nur angelehnt hatte, und schritt durch die dunkle Diele. Im Wohnzimmer waren die Vorhänge zugezogen. Er nahm an ihrem Mazarin-Schreibtisch Platz und schaltete die Banker-Tischlampe mit dem grünen Glasschirm ein, zog den Smaragdring aus der Tasche seines roten Mantels, wobei ihm der Gummihandschuh um ein Haar von der Hand geglitten wäre, und legte ihn auf die Schreibfläche. Im Lampenlicht funkelten die kleinen Brillanten, in die der Smaragd eingefasst war, wie Sterne am Abendhimmel. Lange saß er regungslos da.
Als er nach einer Weile den Laptop der alten Dame aufklappte, war er erstaunt. Auf der Tastatur lag ein Zettel, auf dem ein Passwort stand. Er tippte es versuchsweise in den Computer ein. Die Programme öffneten sich. Er schob den Zettel in seine Hosentasche. Mit einem zufriedenen Lächeln klickte er auf die Worddatei, dann auf leeres Dokument und begann zu schreiben. Mehrfach überarbeitete er den Text, bis er endlich die richtigen Worte gefunden hatte. Nach einer Weile stand er auf, schaltete den Drucker auf dem Boulle-Sideboard aus geschwärztem Birnbaumholz ein und klickte im Schreibprogramm auf Drucken. Der Drucker ächzte, quietschte, stockte, bis er schließlich ein Blatt einzog und zu drucken begann. Als der Drucker das Papier ausgespuckt hatte, fuhr der Weihnachtsmann den Computer herunter und schaltete den Drucker aus. Dann öffnete er eine Schublade nach der anderen, bis er Briefumschläge, einfache, gefütterte, Briefmarken und einen Kugelschreiber fand. In Druckbuchstaben schrieb er die Adresse auf einen der gefütterten Umschläge, dann faltete er den Brief, schob ihn hinein und den Smaragdring dazu, bevor er den Streifen von der selbstklebenden Fläche abzog und den Umschlag schloss. Danach frankierte er ihn. Zufrieden stand er auf, schaltete die Banker-Lampe aus und verließ das Haus.
***
Als Hans Rodenbach gegen 10 Uhr morgens sein Juwelierhaus in der Frankfurter Innenstadt betrat, war sein Bruder Jens schon im Haus, was selten vorkam.
»Der verdammte Schnee wird uns noch das Weihnachtsgeschäft vermasseln«, schimpfte Jens. »Die Leute meiden die Stadt bei dem Mistwetter.«
»Bester Laune, wie ich höre«, sagte Hans.
Er und sein Bruder hatten ein ambivalentes Verhältnis zueinander, seit die betagte Mutter den Familienbetrieb aus den Händen gegeben und lediglich Hans überschrieben hatte. Ihrer Meinung nach konnte Jens nicht mit Geld umgehen, sondern lebte über seine Verhältnisse und pumpte die Mutter noch dazu regelmäßig an. So blieb er zwar angestellt, weil sie es nicht übers Herz brachte, ihn auf die Straße zu setzen, er hatte jedoch keine Entscheidungsgewalt, die Jens seinem Bruder neidete. Oft fragte sich Hans Rodenbach, was in den Genen der Familie schiefgelaufen war, denn auch sein eigener Sohn Niko war zwar mit vielem beschäftigt, nicht aber mit dem Geldverdienen. Rodenbachs Mutter hatte den jungen Mann kürzlich zu Hans’ Missfallen als Taugenichts bezeichnet und ihn deshalb, wie auch seinen Onkel Jens, vom Erbe ausgeschlossen und Hans als Universalerben eingesetzt.
Frau Sauer, die langjährige Sekretärin des Unternehmens, kam aus dem Büro. »Guten Morgen, Herr Rodenbach, die Post liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch.«
Hans Rodenbach hängte seinen Mantel an den Garderobenhaken, ging in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.
Wenige Minuten später riss er sie wieder auf und brüllte: »Jens!«
***
Als Jens, der am Schreibtisch seines Bruders saß, den Brief sinken ließ, war ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er blickte zu seinem Bruder auf. »Du glaubst, sie ist entführt worden?«
»Natürlich glaube ich das. Oder was sagt uns das Schreiben? Ich habe bereits zum fünften Mal versucht, sie zu erreichen.«
Jens zog sein Handy aus der Hosentasche, wählte die Nummer seiner Mutter ebenfalls vergeblich, bevor er das Handy zurücksteckte. »Der Täter hat in Druckbuchstaben geschrieben. Erkennst du die Handschrift?«, fragte Jens.
»Du sagtest doch gerade Druckbuchstaben, wie sollte man sie erkennen?« Hans nahm den Brief vom Schreibtisch, ging damit ans Licht vorm Fenster. Da war eine Kleinigkeit, die ihm auf einem Schriftstück vor Kurzem schon einmal aufgefallen war, doch wo? Nach einer Weile ging er zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und zog die Vorsorgevollmacht seiner Mutter, die er kürzlich erhalten hatte, daraus hervor. Er legte die beiden Schreiben nebeneinander. »Dachte ich es mir doch«, sagte er.
»Was meinst du damit?«, fragte Jens.
»Du wirst es noch erfahren.«
***
Sie waren gleichzeitig angekommen. Hans und Jens Rodenbach mit dem Auto aus der Stadt, Hans’ Sohn Niko stapfte durch den Schnee auf das Haus seiner Großmutter auf dem Sachsenhäuser Berg zu.
»Wie bist du hergekommen?«, fragte Hans Rodenbach seinen Sohn.
»Mit dem Bus, ich habe kein Auto, wie du weißt. Wieso wolltest du mich sehen? Und was macht Jens hier?«
Hans Rodenbach antwortete nicht, ging ums Haus herum, während Jens schweigend vorm Eingang stehen blieb. Hans kam zurück, hockte sich hin und untersuchte mit den Augen sorgfältig die Haustür der Villa. »Seltsam«, sagte er, zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, steckte ihn ins Türschloss und drehte, bis die Tür aufsprang. »Nicht abgeschlossen.«
»Wieso hat sie nicht abgeschlossen, ist was passiert? Ist eingebrochen worden? Geht es Großmutter nicht gut?«, fragte Niko sichtlich nervös.
Hans Rodenbach trat, ohne zu antworten, in die Diele und rief: »Mutter?«
Jens ging an ihm vorbei, von Zimmer zu Zimmer. »Mutter?«
Er kam zurück und zuckte die Achseln.
»Warum antwortet sie nicht?«, wollte Niko wissen.
»Wir denken, sie ist nicht da«, sagte Hans.
»Das hört sich merkwürdig an. Wo soll sie denn sein?« Niko runzelte die Stirn und sah von seinem Vater zu Jens. »Was hat das alles zu bedeuten? Könnt ihr mich bitte aufklären?«
»Mutter?«, rief Hans erneut.
»Soll ich oben nachsehen?« Niko hastete, ohne auf eine Antwort zu warten, die Treppe hinauf. »Oben ist sie nicht. Wo kann sie sein, beim Arzt? Habt ihr es auf ihrem Handy versucht?«
Jens hob das Handy hoch. »Lag in der Küche.«
Hans bedeutete den beiden, ihm ins Esszimmer zu folgen. Dort setzten sie sich an den großen antiken Esstisch. Ohne ein Wort zu sagen, schob Hans seinem Sohn den Briefumschlag unter die Nase. »Das habe ich heute bekommen. Lies.«
Niko zog das Schreiben aus dem Umschlag hervor, der Smaragdring purzelte auf den Tisch. »Das ist doch Großmutters Ring, oder täusche ich mich?«
»Ganz recht.«
Niko las.

					Hallo Hans Rodenbach,

					Ihre Mutter ist an einem sicheren Ort. Sie möchte gerne nach Hause, das kann ich verstehen. Ihren Wunsch kann ich ihr allerdings nur erfüllen, wenn Sie, Herr Rodenbach, mir am Sonntag 100000 Euro in kleinen Scheinen überreichen. Ja, Sie haben richtig verstanden! Ihre Mutter ist bei mir, und nur Sie können ihr helfen. Wie und wo die Übergabe geschehen soll, fragen Sie sich? Ich mache es Ihnen leicht. Ich werde auf dem Weihnachtsmarkt, direkt am Goetheturm stehen. Nicht weit vom Wilhelm Beer Weg entfernt, wo Ihre Mutter wohnt. Ich bin als Weihnachtsmann verkleidet. Mit einem großen Jutesack in der Hand. Sie werden sich ebenfalls ein Weihnachtsmannkostüm besorgen müssen. Ihr Jutesack wird mit dem Geld gefüllt sein. Meiner mit Spielsachen. Um exakt 17:30 Uhr werden wir uns treffen. Wir tauschen die Säcke, ich verschwinde, und Sie werden ein paar Spielzeuge an die Kleinen auf dem Markt verteilen. Genau bis 18:30 Uhr. In der Zwischenzeit kommt Ihre Mutter frei. Ich werde dafür sorgen, dass sie unversehrt nach Hause gelangt. Dass ich es ernst meine, sehen Sie an ihrem hübschen Smaragdring, den ich ihr vom Finger gezogen und beigefügt habe. Sollten Sie die Polizei informieren oder nicht allein erscheinen, wird Ihre Mutter um exakt 17:45 Uhr sterben.

				
Niko blickte erschrocken auf. »Das gibt’s doch nicht. Das kann doch nur ein Witz sein!«
»Der Brief ist in diesem Haus gedruckt und vermutlich geschrieben worden«, sagte Hans.
»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Jens wissen. »Das ist eine merkwürdige Vermutung.«
Hans zog die Versorgungsvollmacht, die er eingesteckt hatte, aus der Brusttasche seiner Winterjacke und legte sie neben das Erpresserschreiben. »Siehst du das?« Er deutete auf einen schwarzen Strich am Rand des Papiers.
»Was soll das sein?«
»Unsere Mutter hat mich mit diesem Schreiben kürzlich bevollmächtigt, alle Entscheidungen für sie zu treffen, sollte sie selbst dazu nicht in der Lage sein.«
»Selbst das hat sie mir nicht zugetraut?«
»Darum geht es jetzt doch gar nicht. Sie hat das Schreiben selbst ausgedruckt, von hier aus. Der kleine Strich, das ist Druckerschwärze. Und nun seht euch das Schreiben des Erpressers an«, Rodenbach legte es sorgfältig direkt neben das andere Schreiben. »Auch hier ein Strich. Er befindet sich exakt an derselben Stelle des Papierrandes.«
»Das soll beweisen, dass das Schreiben hier gedruckt wurde? Das ist albern«, sagte Jens.
»Eben nicht. Kommt mit«, Rodenbach ging ins Wohnzimmer zum Schreibtisch seiner Mutter. Er schaltete den Drucker auf dem Sideboard an. »Ich habe ihr schon lange geraten, einen neuen zu kaufen.« Er legte den Brief in das Kopierfach und drückte auf Starten. Der Computer begann quietschend seine Arbeit. Heraus kam eine Kopie mit einem schwarzen Strich an der Seite. Hans legte das Blatt neben die anderen. »Einwände?«
»Ja, das ist eine Kopie, ist doch klar, du hast auch den Strich kopiert«, wandte Jens ein.
Hans Rodenbach seufzte, öffnete den Computer, gab ein Passwort ein, tippte dann auf die Worddatei und schrieb ein paar Worte. Schließlich tippte er auf Drucken. Das Schreiben kam mit einem schwarzen Randstrich aus dem Drucker hervor. Er legte das Papier neben die beiden anderen Blätter und sah Sohn und Bruder an. »Na, versteht ihr jetzt? Jemand, den sie gut kannte, dem sie vertraute, war hier im Haus, und derjenige hat sie entführt.«
»Woher weißt du, dass sie ihn gut kannte?«
»Jens, es gibt keinerlei Einbruchspuren. Nicht an der Tür und auch nirgendwo sonst. Oder ist oben etwa eine Scheibe eingeschlagen?« Rodenbach blickte seinen Sohn fragend an.
»Nein.«
»Ich bleibe dabei. Sie selbst hat ihn reingelassen. Und derjenige hat den Text hier ausgedruckt.«
»Wer soll das gewesen sein? Soviel ich weiß, hat sie außer dir, Hans, und deinem Sohn niemanden ins Haus gelassen«, sagte Jens.
Hans sah seinem Bruder ungläubig ins Gesicht. »Mutter sagte mir, du hättest sie kürzlich besucht und wieder einmal anpumpen wollen.«
»Das ist … das ist nicht wahr! Ich habe sie ewig nicht gesehen.«
»Aber frag mal deinen Sohn, dem hat sie nie widerstehen können.«
»Ich habe sie das letzte Mal im August an ihrem Geburtstag besucht«, antwortete Niko empört.
»Ich weiß, da hat sie dir 300 Euro geschenkt. Eine Schande, du bist ein erwachsener Mann. Du könntest jederzeit in unser Geschäft einsteigen und es eines Tages übernehmen, wie ich es von deiner Großmutter übernommen habe. Du hättest keine Geldsorgen und würdest mir wiederum einen Gefallen tun.«
Jens lachte auf. »Nett, dass ihr das jetzt besprecht.«
Niko zuckte die Achseln. »Ich mache mir ohnehin nichts aus Schmuck. Macht das unter euch aus.«
»Du sollst ihn nicht tragen, sondern verkaufen, Niko. Ach, vergiss es.« Hans winkte ab.
»Sag, Vater, willst du die Polizei einschalten?«
»Das überlege ich! Ich kann doch ein solches Schreiben nicht ignorieren! Sie befindet sich in Gefahr!«
»Vater, bist du verrückt? Du liest, was da steht. Willst du, dass sie stirbt? Dass er die Wahrheit sagt, beweist ihr Ring! Der Entführer hat Großmutter bei sich.«
Hans Rodenbach stand auf, ging aufgewühlt hin und her, stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden. »Was soll ich tun, verdammt? Ich will sie nicht gefährden, aber ich kann nicht untätig rumsitzen. Wer sagt mir, dass sie überhaupt am Leben ist?«
»Wenn du Angst hast, zahle! Was sind 100000 Euro für dich, gegen das Leben unserer Mutter? Du hast das Geld im Gegensatz zu mir. Wir müssen ihr helfen, Hans!«
***
Nach einer länger andauernden hitzigen Diskussion hatte Hans Rodenbach den beiden ein Taxi gerufen. Die Gespräche führten zu nichts. Er selbst blieb noch eine Weile im Haus. Er fragte sich, ob er etwas Wesentliches übersehen hatte. Ging noch einmal von Zimmer zu Zimmer, überprüfte alle Fenster auf Einbruchspuren. Was wäre, wenn er die Polizei nun doch einschalten würde? Ratlos ging er zur Terrassentür und schaute hinaus. Draußen hatte es erneut zu schneien begonnen. Er sollte den Weg zum Haus freischaufeln. Nicht, dass jemand stürzte. Außerdem half körperliche Arbeit dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.
Draußen fanden sich jedoch weder Schippe noch Besen oder andere Gartengeräte. Er ging in den Keller, auch dort nicht.
Da fiel ihm ein, wo seine Mutter ihre Gerätschaften aufbewahrte. Er stöhnte – er hatte nie verstanden, warum sie in manchen Dingen so umständlich war.
***
Es war 17:15 Uhr, als Hans Rodenbach als Weihnachtsmann verkleidet durch den dichten Schnee im Wald zum Weihnachtsmarkt stapfte. Er nieste. Die Barthaare kitzelten ihn in der Nase. Die groben Stiefel drückten, sie waren zu klein, und sein Herz schlug ihm vor Anspannung bis zum Hals.
»Guck mal, der Weihnachtsmann«, rief ein kleines Mädchen und rannte ein Stück hinter ihm her. Rodenbach beschleunigte seine Schritte. Bloß jetzt keine Störungen.
Von Weitem leuchteten die Lichterketten der kleinen Buden auf dem Waldboden rund um den Goetheturm. Er hatte den Weihnachtsmarkt immer geliebt. Klein, romantisch, ohne Nepp. Das, was vor ihm lag, würde ihm diesen Markt für immer verleiden. Aus den Holzhütten duftete es nach Bratwurst, Glühwein und Maronen und den beliebten Duck-Burgern, die mit Rotkraut und Entenfleisch gefüllt wurden. Unbeschwerte, fröhliche Menschen, wohin man auch blickte.
Unter seiner Perücke rann ihm der Schweiß die Schläfen hinunter. Er hatte den dunklen Treffpunkt direkt am Goetheturm erreicht. Vom anderen Weihnachtsmann keine Spur. Beinah hoffte er, dass er nicht kommen möge.
»Hast du ein Geschenk für mich?«, fragte ein kleiner Junge, der auf ihn zugelaufen kam.
»Später, Junge, nicht jetzt«, antwortete Rodenbach gereizt.
»Mama, der Weihnachtsmann ist gar nicht nett zu mir«, jammerte das Kind.
»Dann warst du sicher nicht brav«, sagte die Mutter und zog den Jungen mit sich.
Rodenbach hatte das Tor an der Umzäunung des Goetheturms erreicht, ging hindurch, am dunklen Spielplatz entlang, bis er direkt am Turm stehen blieb. Seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, doch da tauchte sein Pendant mit einem prall gefüllten Jutesack auf. Auch er wurde von einem Kind aufgehalten, als er durch das Tor gehen wollte. Er zog dem Jungen ein Spielzeug aus seinem Jutesack hervor. Dann schritt der Weihnachtsmann zum Treffpunkt und blieb vor Hans Rodenbach stehen. Auffordernd streckte er ihm seine Hand nach dem Rucksack aus.
Rodenbach schüttelte den Kopf und positionierte sich breitbeinig vor dem Weihnachtsmann, der einen Schritt zurückwich.
»Wo soll ich anfangen? Es war so. Ich wollte Schnee schippen. Da fiel mir Mutters Unart ein, die Gartengeräte in der kleinen Hütte am Wald unterzubringen. Dabei hätte sie im Haus genügend Platz, aber so ist sie nun einmal. Was ich in der Hütte vorfand, ist dir bekannt. Du warst an jenem Tag bei ihr, weil du sie wieder einmal um Geld bitten wolltest, nicht wahr? Ich rekonstruiere. Es ist Folgendes passiert. Sie hat dir auf deine Frage hin eine Ohrfeige verpasst, habe ich recht?«
Der Weihnachtsmann zuckte, fast unmerklich.
»Kein Wunder, dass dich Mutter nicht zum Miterben gemacht hat. Du warst schon immer faul und ein Schmarotzer. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, sie hat dich also geohrfeigt. Du hast sie mit den Armen abgewehrt, und dabei ist sie gestürzt. Sie schlug hart mit dem Kopf auf die Granitplatte in der Küche und brach zusammen. Im ersten Moment wusstest du nicht, was du mit der leblosen Frau anfangen solltest, oder? An einen Notarzt hast du nicht gedacht.«
Die Beine des Weihnachtsmanns zitterten deutlich erkennbar.
»Aber etwas musste geschehen. Dir fiel ein, dass es die Möglichkeit gab, Gewinn aus der schicksalhaften Situation zu ziehen. Du entwickeltest einen skurrilen und höchst kriminellen Plan. Dir kam die alte Weihnachtsmannverkleidung in den Sinn, die wir seit Jahren in der Hütte hängen hatten, seit ich selbst einmal den Weihnachtsmann mimte, richtig? Da es bereits dunkel war, bist du zur Hütte geeilt, der Schlüssel hing seit Jahren neben dem Eingang. Du hast dich dort drinnen umgezogen. Dann schnapptest du dir den daneben hängenden Jutesack und nahmst den Schlitten mit, der seit Jahren neben der Hütte stand. Zu Hause hast du Mutter netterweise den Pelzmantel angezogen, du bist schließlich kein Unmensch. Dann hast du sie auf den Schlitten gelegt, wahrscheinlich mit dem Jutesack abgedeckt und hast sie durch den Schnee gezogen. Du wusstest, dass um diese Zeit und bei dem Wetter selten jemand am Waldrand unterwegs sein würde. Und wärst du gesehen worden, hätte man schlicht den Weihnachtsmann beobachtet, der mit Geschenken bepackt zum Weihnachtsmarkt aufbrach. Eine beinah romantische Vorstellung, wie ich zugeben muss, und kreativ obendrein. Nun, es war ja ein Unfall. Umbringen wolltest du sie nicht. Am meisten jedoch erschüttert mich deine Gefühlskälte. Und ich frage mich, wo wolltest du hin? Mit 100000 Euro kommt man nicht weit. Nun, Rechnen war nie deine Stärke. Damit Mutter nicht umfällt, hast du sie jedenfalls mit dem Gürtel vom Mantel auf dem Stuhl in der Hütte festgebunden. Du glaubtest, niemand käme auf die Idee, sie dort zu suchen, nicht wahr? Eine erschreckende Vorstellung, wenn sie dort verwest wäre, wie du annehmen musstest. Der dumme Zufall kam diesem grausamen Prozess zum Glück zuvor. Hätte es nicht erneut zu schneien begonnen, nachdem ihr fort wart, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, Schnee zu schaufeln. Das Schicksal hat somit zur Aufklärung beigetragen und Mutter gerettet. Die Schippe stand ganz hinten in der Hütte. Ich dachte mir schon, dass es dir die Sprache verschlägt, mein Lieber. Das ginge mir genauso. Und wahrscheinlich geistert dir fieberhaft durch den Kopf, woher ich die Details kenne und was du jetzt tun sollst? Das ist verständlich. Du könntest davonlaufen, doch deine Beine versagen dir den Dienst, wie ich sehe. Zum Glück ist Mutter von zäher Natur. Und da du umsichtig genug warst, ihr den Pelzmantel anzuziehen, ist sie nicht erfroren. Ja, Mutter lebt. Auf eine Anzeige bei der Polizei will sie verzichten. Allerdings will sie dich nie wiedersehen und ich auch nicht. Du wirst mit deinem Gewissen leben müssen und das ohne finanzielle Unterstützung. Mutter liegt im Krankenhaus, erholt sich allmählich und hat mir die ganze Geschichte haargenau erzählt, zumindest bis zum Zeitpunkt ihrer Bewusstlosigkeit. Ein Rechtsmediziner würde wohl behaupten, du hast versäumt, auf die sicheren Todeszeichen zu achten.«
Der Weihnachtsmann stöhnte auf, bevor ihm die Knie versagten und er zusammenbrach.
Rodenbach ließ ihn am Boden liegen und ging davon. Nach einigen Metern drehte er sich um und sah, wie der Weihnachtsmann sich aufzurappeln versuchte. Rodenbach entdeckte eine Gruppe von Kindern und rief ihnen zu: »Seht nur da vorne am Goetheturm, da steht der Nikolaus, er hat so viele Geschenke für euch, dass er sie kaum tragen kann. Lauft schnell hin.« Leise fügte er hinzu: »Erleichtert sein Gepäck und helft ihm, seine Schuld zu tragen.« Tränen schossen ihm in die Augen und ließen den Blick hinüber zum Weihnachtsmann verschwimmen. Rodenbach unterdrückte einen Schluchzer und flüsterte: »Lebe wohl, mein Sohn.«

					Florian Schwiecker

					Die Bestie vom Weihnachtsmarkt

					Berlin
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						Kapitel 1

					
					Berlin-Mitte, Weihnachtsmarkt am Gendarmenmarkt, Sonntag, 29. November, 21.37 Uhr

					Kriminalhauptkommissarin Hannah Westphal konnte sich trotz all ihrer Dienstjahre nicht an den Anblick der erstarrten Gesichtszüge eines unerwartet aus dem Leben gerissenen Menschen gewöhnen. Die Augen des Mannes, der zwischen der Bude und den Mülltonnen vor ihr im Schnee lag, spiegelten eine Mischung aus Überraschung und der Erkenntnis wider, dass das eigene Leben im nächsten Moment vorbei sein würde.

					Sie blickte sich um. Die Uniformierten hatten den Tatort großzügig mit Flatterband abgesperrt. Dahinter standen neben Schaulustigen auch die ersten Reporter, die mit ihren Kameras die Szene auf dem Weihnachtsmarkt einfingen.

					»Können wir hier bitte mal einen Sichtschutz um den Geschädigten aufstellen«, rief Westphal einem jungen Kollegen zu, der stumm nickte und in Richtung eines der Einsatzwagen eilte.

					»Und, Nina, was habt ihr gefunden?«, wandte sich Westphal an die Mitarbeiterin der Spurensicherung.

					»Etwas ziemlich Ungewöhnliches«, erwiderte Nina Rehgan, die für das Kriminaltechnische Institut des LKA Spuren sichtete und bewertete. »Guck mal hier«, sagte sie und hielt einen transparenten Kunststoffbeutel hoch, in dem ein schwarzer Gegenstand zu sehen war.

					»Was ist das?«, fragte Westphal und nahm Rehgan den Beutel aus den Händen.

					»Ich vermute eine Katzenkralle.«

					»So groß?«

					»Na ja, das ist keine echte Kralle. Die hat irgendjemand gebaut, aus Kunstharz, würde ich sagen. Ist aber erstaunlich scharf.«

					»Verstehe. Hat der Typ die Kratzer im Gesicht von der Kralle?«

					»Glaube schon«, erwiderte Rehgan. »Aber das kann uns mit Sicherheit nur der Kollege von der Rechtsmedizin verraten.«

					Westphal nickte und zuckte im nächsten Moment zusammen, als sie von mehreren Blitzen geblendet wurde. Unmittelbar neben ihr war ein Mann aufgetaucht, der mehrere Fotos schoss.

					»Verdammt, wo bleibt denn der Sichtschutz?«, fluchte sie in Richtung der Streifenwagen, bevor sie sich zwischen den Toten und den Mann stellte, den sie sofort als Ingo Geschke, Kriminalreporter des Blatts, erkannte. Irgendwie hatte Geschke es geschafft, unter dem Flatterband durchzuschlüpfen, ohne dass ihn einer der Uniformierten aufgehalten hatte.

					»Wenn ich das gerade richtig gehört habe, hat hier eine Killerkatze zugeschlagen«, rief er triumphierend und hielt Westphal ein Diktiergerät unter die Nase. »Was können Sie uns noch dazu sagen?«

					Hannah Westphal atmete tief durch. Nur ruhig bleiben und nicht schon wieder mit der Presse anlegen, dachte sie, biss die Zähne zusammen und sagte dann ruhig mit einem nicht zu überhörenden zynischen Unterton: »Ich bin froh, dass Sie das fragen. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir allerdings noch keine Auskünfte zum Sachverhalt geben. Sobald wir mehr wissen, teilen wir das aber gerne mit. Und jetzt«, schloss sie mit einem herausfordernden Lächeln, »bitte ich Sie, sich wieder hinter die Absperrung zu begeben, damit wir hier weiter unsere Arbeit machen können.«

					Geschke, der wusste, dass er hier nicht mehr kriegen würde, nickte und war im nächsten Moment verschwunden.

				
					
						Kapitel 2

					
					Berlin-Charlottenburg, Fasanenstraße 72, Kanzlei Eberhardt, Montag, 30. November, 09.12 Uhr

					»Was liest du denn da?«, fragte Tobi Baumann, als er in Rocco Eberhardts Büro platzte. Rocco, einer der bekanntesten Strafverteidiger Berlins, blickte hinter seinem Tablet auf seinen besten Freund. Er und Tobi kannten sich seit der Schulzeit, und seitdem kreuzten sich ihre Wege immer wieder sowohl privat als auch beruflich.

					»Ich lese einen Bericht über die Bestie vom Gendarmenmarkt«, sagte Rocco und strich sich eine Strähne seiner vollen dunklen Haare aus der Stirn, ehe er das Tablet auf seinem Schreibtisch ablegte. »Ingo Geschke hat es mal wieder geschafft, innerhalb weniger Stunden aus einem Mordfall eine nordische Horrorgeschichte um eine Killer-Weihnachtskatze zu fabulieren.«

					»Nordische Horrorgeschichte? Killer-Weihnachtskatze?«, fragte Tobi, ließ sich in einen der Stühle an dem Besprechungstisch fallen und schnappte sich ein Weihnachtsgebäck aus einer weißen Schale in der Mitte des Tisches.

					»Ja. Laut Artikel handelt es sich dabei um ein isländisches Fabelwesen. Jólakötturinn ist angeblich ein riesiger schwarzer Kater, der in der Weihnachtszeit durch die Dörfer streift und alle Kinder frisst, die keine neuen Kleider tragen.«

					Tobi grinste. »Klingt nach einer Mischung aus Grimms Märchen und Marketingkampagne der Textilindustrie.«

					»So ungefähr«, erwiderte Rocco trocken. »Geschke schreibt, dass Jólakötturinn gestern mitten in der Hauptstadt zugeschlagen und sein erstes Opfer gefordert hat.«

					»Und was ist wirklich passiert?«, fragte Tobi.

					»Na ja, wenn man nur die Fakten aus dem Artikel zieht, sieht es so aus, dass Julius Falk, der einen der größeren Stände am Weihnachtsmarkt betreibt, ermordet wurde. Neben der Leiche haben sie eine Katzenkralle gefunden, und der Tote wies auch Verletzungen von ebendieser Kralle auf.«

					»Schlimm«, sagte Tobi und schüttelte den Kopf. »Weiß man schon was über den möglichen Täter oder die Motive?«

					»Kann ich nicht sagen«, erwiderte Rocco. »Laut dem Artikel ermittelt Hannah Westphal vom LKA1. Das ist aber auch schon alles Brauchbare, was Geschke zu dem Fall schreibt.«

					»Verstehe«, sagte Tobi und griff sich ein weiteres Weihnachtsplätzchen. »Und was liegt sonst so an?«

					Gerade als Rocco erwidern wollte, dass es nach Abschluss eines großen Mordprozesses in der vergangenen Woche wieder etwas ruhiger in der Kanzlei war, klopfte es, und seine Büroleiterin Klara Schubert steckte den Kopf durch die Tür.

					»Ich will ja nicht stören«, sagte sie, »aber so wie es aussieht, haben Sie neue Mandanten.«

					»Wen und worum geht’s?«, fragte Rocco.

					»Katharina von Klosterwitz. Sie sagt, ihr Sohn Lennart ist heute Morgen verhaftet worden. Wegen des Verdachts der Begehung eines Tötungsdeliktes.«

					»Doch nicht etwa die Sache am Weihnachtsmarkt«, fiel Tobi dazwischen.

					»Doch, ganz genau wegen dieser Sache.«

				
					
						Kapitel 3

					
					Berlin-Charlottenburg, Fasanenstraße 72, Kanzlei Eberhardt, Montag, 30. November, 09.27 Uhr

					»Lennart ist ein guter Junge. Er könnte so etwas niemals tun. Er hat doch gerade erst mit seinem Studium angefangen. Kostümbild. Und auf dem Weihnachtsmarkt hat er einen Studentenjob gehabt, um sich etwas Geld dazuzuverdienen.«

					Katharina von Klosterwitz saß Rocco und Tobi an dem langen Besprechungstisch gegenüber und schaute sie mit rot unterlaufenen Augen an. Doch so kontrolliert sie sich auch gab, war nicht zu übersehen, wie sehr sie die Situation mitnahm.

					»Heute um kurz nach sechs ist die Polizei gekommen«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort. »Sie haben sich ausgewiesen und gefragt, ob mein Sohn zu Hause sei. Als ich das bejaht habe, sind sie einfach an mir vorbei in die Wohnung gestürmt. Lennart hat sich total erschrocken, er hatte ja noch geschlafen.«

					Von Klosterwitz machte eine kurze Pause und putzte sich die Nase. »Die Kommissarin hat gesagt, dass er wegen eines Tötungsdeliktes verdächtig sei. Lennart wusste gar nicht, wie ihm geschah, und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Dann haben sie ihn mitgenommen.«

					Rocco nickte, stellte ihr noch ein paar Fragen, versicherte ihr, dass er sich um ihren Sohn kümmern würde, und verabschiedete von Klosterwitz dann mit dem Versprechen, sich bei ihr zu melden. Nachdem sie sein Büro verlassen hatte, blickte er auf die Uhr. Lennart musste längst im Landeskriminalamt angekommen sein. Viel Zeit blieb ihm also nicht, wenn er verhindern wollte, dass der Junge ohne Verteidiger befragt wurde und möglicherweise etwas sagte, was ihm später noch auf die Füße fallen könnte.
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